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11. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


„Iſt ſie tot?“ fragte er erſchöpft und außer Atem. 
„Die eine wäre erledigt“, ſagte der Baron ruhig. 
„Aber ich wollte ſchwören, daß noch mehr von dem Unge⸗ 


ziefer in dem Unkraut ſteckt. Nehmen Sie die Schaufel, 


Doktor, und nun los! Heraus mit Ihrer „Mimoſa pudica“ 
und wie das Zeug ſonſt noch heißt!“ 

Alle die koſtbaren Urwaldspflanzen Ceylons, die ſelte⸗ 
nen Farne, die herrlichen Orchideen, der zierliche Zwerg— 
bambus, die blühenden Lianen, alles wurde erbarmungs⸗ 
los ausgeriſſen, und flog beiſeite, wo es ſich, nun wirklich 
totes und wertloſes Unkraut, zu einem häßlichen Haufen 
Geſtrüpps ſammelte. Langſam kam unter der grünen 
Pflanzendecke die rotbraune Erde des Treibhausbodens 
zum Vorſchein. 

Plötzlich warf der Baron ſeinen Spaten beiſeite, und 
griff nach der Reitgerte. „Achtung!“ ſagte er. „Dort iſt die 
zweite!“ 

In der Tat, von dem dicken holzigen Zweig der wein⸗ 
rot blühenden Liane hob ſich der grünlich ſchillernde Leib 
einer zweiten Tik Paluga ab. Sie lag beinahe bewegungs⸗ 
los, nur der plattgedrückte Kopf ſchob ſich in langſamer, 
verdroſſener Bewegung von rechts nach links. 

Der Baron holte mit der Reitgerte aus. „Ich treffe 
den Kopf!“ flüſterte er. „Schlagen Sie ſie gleichzeitig leicht 
auf den Leib. So — jetzt! He, du Beſtie! Wärſt du in 
Teufelsnamen in Indien geblieben! Was hatteſt du in 
meinem Treibhaus zu⸗ſuchen?“ 

Vorſichtig ſtieß der Baron mit dem Fuß die tote 
Schlange beiſeite. Dann bückte er ſich wieder nach dem 
Spaten; aber im gleichen Augenblick ſtieß er einen Ruf des 
Staunens aus, und fuhr mit der Hand an ſeinen Kopf. 

„Wo iſt mein Hut? Doktor, haben Sie mir den Hut 
vom Kopf geriſſen? Herr des Himmels! Dort oben 
ſchaukelt er!“ a 

Mitten im Raum, wie von unſichtbaren Händen ge⸗ 
halten, ſchwebte der Hut des Barons. Ganz verdutzt blickte 
ſein Beſitzer in die Höhe. 

Dr. Kircheiſen war in helle Begeiſterung geraten. „Eine 
Rotangpalme!“ ſchrie er verzückt. „Es iſt wirklich und wahr⸗ 
haftig eine Rotangpalme!“ 

„Wie kommt mein Hut dort hinauf?“ 

„Calamus Rotang!“ rief der Arzt und verſuchte den 
Hut zu erhaſchen. Aber er brachte den ausgeſtreckten Arm 
nicht mehr herunter. Sein Armel war in Fetzen geriſſen 
und ein ſcharfer ſtechender Schmerz kühlte feine Begeiſterung 
erheblich ab. 

Der Verbrecher war ein Schlinggewächs, der wahre 
Wegelagerer des Urwaldes. Lange, gefiederte Blätter, die 
ſich in ein dünnes Seil verlängerten. Kleine Widerhaken, 


die am Ende dieſes Seiles ſaßen, hatten ſich blutgierig in 
den Arm des Arztes feſtgebiſſen. 

Hat ſich denn die ganze Hölle des Urwalds bei mir ein 
Stelldichein gegeben?“ ſchrie der Baron, ganz außer ſich. 
„Doktor, was ſoll ich tun? Sie bluten ja!“ 

„Der Urwald wehrt ſich!“ ächzte der Arzt. „Ich darf 
den Arm nicht bewegen. Raſch, nehmen Sie die Gartenſchere 
dort und ſchneiden Sie die Blätter durch .. aut... noch 
ah eine! So, ich danke Ihnen. Jetzt bin ich wieder 

rei.“ 

Dr. Kircheiſen ließ den Arm ſinken und beſah den zer⸗ 
riſſenen Rock und die blutende Wunde. 

„Das hätt' ich mir auch niemals träumen laſſen, daß 
mir einmal ein echter Ceyloniſcher Calamus Rotang den 
Arm zerfetzen wird,“ ſagte er ſtöhnend. 

„Halten Sie ſtill! Ich will Ihnen den Arm mit meinem 
Taſchentuch verbinden. Der Schaden iſt nicht allzu groß! 
So, jetzt können wir weiter arbeiten. Sie nehmen den 
Stock eben in die linke Hand. Sehen Sie, da gibt's ſchon 
wieder Arbeit, ſcheint mir.“ 

Er deutete auf die Wurzeln des Mangobaumes, zwiſchen 
denen in dieſem Augenblick eine dritte Tik Paluga hervor⸗ 
gekrochen kam. Leiſe ziſchend, unwillig über den ungewohn⸗ 
ten Lärm, der ihn in ſeiner Ruhe geſtört hatte, kam der 
exotiſche Fremdling in raſchen, ſtoßartigen Bewegungen 
auf ſeine Feinde zu. 

Es war die letzte Tik Paluga, die die beiden töteten. 
Die Jagd im Urwald war zu Ende. Die unheimlichen Gäſte 
waren aus dem Treibhaus ausgerottet. 

Aber mit ihnen zugleich waren zu des Doktors Schmerz 
auch alle die koſtbaren Pflanzen, die ſein Botanikerherz ent⸗ 
zückt hatten, vernichtet. Die bunten Lianenblüten, die ſtol⸗ 
zen Farne, die ſeltſam geformten Orchideen lagen verwelkt, 
zeroͤrückt, zerriſſen und zertreten über den Boden des Treib⸗ 
hauſes verſtreut. Nur der Mangobaum ſtand noch aufrecht 
in der Mitte des Raumes und ſtreckte, ſeines blühenden 
Lianenſchleiers beraubt, ſchwermütig ſeine gewaltigen Aſte 
aus, die den Arzt jetzt plötzlich trotz ihrer grünen Blätter⸗ 
pracht auf ſeltſame Art kahl und ſchmucklos anmuteten. 

Dr. Kircheiſen blickte den Baron an. 

„Wie muß Ihnen jetzt zu Mute ſein?“ fragte er nach⸗ 


denklich. „Die Arbeit von vielen Monaten iſt in einer 


Stunde zunichte geworden. Oder ſind es Jahre geweſen, 
die Sie Ihrem kleinen Tropengarten geopfert haben?“ 

Der Baron brach in ſein heiſeres Lachen aus. „Jawohl, 
Doktor! Sie haben's erraten.“ Aus dem heiſeren Lachen 
wurde plötzlich ein ſchrilles, wütendes Gelächter. „Jahre 
meines Lebens hat mich der Tropengarten gekoſtet! Ja⸗ 
wohl! Jahre meines Lebens!“ 

Dann fuhr er ſich mit der Hand über die Stirne. 

„Doktor!“ ſagte er. „Sie haben ſich um meinetwillen 
in Lebensgefahr begeben. Wie kann ich Ihnen das 
danken?“ 

Dr. Kircheiſen ſchwieg ein paar Sekunden. Wie eine 
Eingebung kam es über ihn. Jetzt war die große Gelegen- 
heit da. Jetzt hieß es: Zugreifen! 

Er blickte dem Baron feſt ins Auge. N 

„Herr Baron!“ ſagte er leiſe. „Geben Sie mir die Hand 
Ihrer Tochter.“ > 
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Die Antwort, die der Baron gab, war niederſchlagend 
und faſt verletzend. 

„Sie haben Ihren guten Humor nicht verloren, Doktor, 
trotz Ihrem zerriſſenen Armel und Ihrer Verwundung. 


Und nun wollen wir zum Tee hinauf, nicht wahr? Ich 


wenigſtens bin hungrig geworden nach dieſer ſtundenlangen 
Jagd im echten indiſchen Urwald! Und vorher wollen wir 
nach Ulam Singh ſchauen. Er wird erwacht ſein.“ 

„Gewiß!“ ſagte Dr. Kircheiſen und biß ſich in die Lip⸗ 
pen. Die ironiſche Abfertigung, die ihm der Baron hatte 
zuteil werden laſſen, hatte ihn beſchämt und ärgerlich über 
ſich ſelbſt gemacht. . . . Im Grunde aber war der Baron 
im Recht .. dachte er ... Wie konnte ich, ein Wildfremder, 
nach ſo kurzer Zeit ſolch eine Bitte ſtellen! Er hat es als 
Scherz aufgenommen und das war ſchließlich die vor⸗ 
nehmſte Art der Ablehnung, ſicherlich ... 

Dr. Kircheiſen zwang ſich zu einem Lächeln. „Was die 
Echtheit des Urwaldes betrifft,“ ſagte er „nun, auch die hatte 
natürlich ihre Grenzen. Glauben Sie, Herr Baron, daß 
wir, wenn wir eine Stunde lang im wirklichen Dſchungel 
herumgeſtrichen wären, die niedere, indiſche Fauna nicht 
auch ein wenig zu ſpüren bekommen hätten? Da wäre vor 
allem der kleine, indiſche Landblutegel, der dringt zu Hun⸗ 
derten durch die dichteſten Kleider bis an die Haut und 
ſaugt ſich feſt.“ 

„Landblutegel?“ unterbrach ihn der Baron. „Doch nicht 
ſolch kleine gelbliche Würmer, dünn wie Stecknadeln, die 
ſich wie gewiſſe Raupenarten ſortbewegen?“ 

„Genau jo ſehen fie aus. Woher kennen Sie dieſe blut⸗ 
gierigen kleinen Teufel ſo genau Herr Baron?“ 


„Weil Ihnen nämlich gerade einer über den Stiefel 


kriecht, Doktor.“ 

„Himmliſcher Vater! Ja, wo kommt denn der her? 
Wahrhaftig! Ein wirklicher, indiſcher, Landblutegel! Und 
da noch einer — vier — ſechs — oh, mehr als zwanzig! 
Weiß Gott, wie viel mir ſchon unter die Kleider gekrochen 
ſind!“ 

„Teufel!“ ſchrie der Baron. „Dann ſind ſie bei mir 
auch! Seit einer halben Stunde ſchon ſpür' ich das Stechen 
in den Beinen. Doktor! Helfen Sie mir doch! Wie wird 
man das Ungeziefer wieder los?“ 

Dr. Kircheiſen rieb ſich die Stirne: „Ja, iſt denn das 
möglich?“ rief er faſſungslos. „Wie kommen denn dieſe 
Würmer daher? Die kann doch Ulam Singh unmöglich aus 
Indien mitgebracht haben!“ 5 

Der Baron brach wieder in ſein ſchrilles Gelächter aus. 


„Humbug, Doktor! Alles Humbug! Oder wahrſcheinlich eine 


Wachſuggeſtion! Soll ich Sie in den Arm zwicken, damit 
Sie aufwachen? Ja, Doktor, mein Tropengarten war be⸗ 
ängſtigend echt, unheimlich echt, das müſſen Sie doch zu⸗ 
geben, Doktor!“ 


Die Bürſte. 


Dr. Kircheiſen ſchloß behutſam die Tür des Kranken⸗ 
zimmers und ging, die Inſtrumententaſche unter dem Arm, 
nachdenklich die Treppe hinab. Er hatte dem Baron am 
Morgen verſprochen, ihn rechtzeitig in Kenntnis zu ſetzen, 
wenn es mit Ulam Singh zu Ende ging. Die Stunde, in 
der er ſein Wort einzulbſen hatte, ſchien dem Arzt nicht 
fern zu ſein. Die Injektionen, mittels deren es ihm bis 
jetzt gelungen war, den Einfluß des Giftes zu bekämpfen 
und abzuſchwächen, begannen zu verſagen. Die letzte, vor 
einer Viertelſtunde verabreichte, war, ſo ſtark er auch die 

Doſis gewählt hatte, beinahe ohne jede Wirkung geblieben. 
Ulam Singh lag ſtumpf und teilnahmslos mit geſchloſſenen 
Augen auf ſeinem Lager, ein Zuſtand, der zweifellos das 
letzte Stadium des Todeskampfes vorbereitete. Dr. Kirch⸗ 
eiſen, der im Treibhaus das feine Wunderwerk des Inders 
in der gleichen Stunde bewundert und zerſtört hatte, emp- 
fand in dieſem Augenblick zum erſtenmal ein tieferes In⸗ 
tereſſe für den ſeltſamen Fremdling, dem er bis jetzt nur als 
Träger eines bemerkenswerten Krankheitsbildes Beachtung 
abgewonnen hatte . .. Dort drinnen — dachte der Arzt — 
wird morgen ein großer Künſtler und Gelehrter ſterben, 
ein Menſch, dem Freund zu ſein ſich gelohnt hätte. Es 
wäre anregend und ſehr nützlich für mich geweſen, wenn ich 
mich mit ihm nur eine halbe Stunde lang über Gartenkunſt, 
Über indiſche Tiere und Pflanzen hätte unterhalten können. 
Ich hätte ſicher allerlei Neues und Wiſſenswertes gelernt. 
Wie er es beiſpielsweiſe nur angeſtellt haben mag, der 


und Spritzen 


„Nepenthes deſtillatoria“, der fleiſchfreſſenden Pflanze, die 
gewohnte Inſektennahrung zu beſchaffen! Schade um Ula 

Singh! Schade um dieſen ſonderbaren Menſchen, der fi 

mit einem Tuchlappen den Mund verſperrte, weil er auch 
das kleinſte der Geſchöpfe Gottes nicht mit feinem Atem- 
zug vernichten wollte. Welch eine tiefe Liebe zur Natur 
ſprach aus der ihm zur Religion gewordenen Gewohnheit. 
Schade um dieſen Mann. Freilich, der Tod wird ihm einen 
großen Kummer erſparen. Wie würde ihm zumute ſein beim 
Anblick des zerſtörten Tropengartens, ſeines Lebenswerkes, 
in dem Schaufel und Spaten jo vandaliſch gewütet haben. 


Dr. Kircheiſen war in die Halle getreten. Nein, hier 
war die Baroneſſe nicht. Die Springſchnur lag noch immer 
auf einem der Rohrſtühle, aber das junge Mädchen ſelbſt 
war nicht zu ſehen. Vielleicht auf der Terraſſe? Oder im 
Garten? Kaum. Es regnete ja wieder. Wo mochte ſie ſein? 
War ſie ausgegangen? Nun, dann blieb nichts übrig, als 
ſich bis zum Abendeſſen in Geduld zu faſſen und inzwiſchen 
die Taſche mit den Inſtrumenten wieder an ihren Platz zu 
bringen. 

Vor der Türe ſeines Zimmers blieb der Arzt ſtehen 
und horchte. Was war das für ein Geräuſch, das da aus 
dem Zimmer kam? Wahrſcheinlich brachte der alte Philipp 
oder einer von den neuen Dienſtboten das Zimmer in 
Ordnung und richtete das Bett für die Nacht zurecht. Dr. 
Kircheiſen zögerte nicht lange und trat ein. 

Seine erſte Regung war, die Türe raſch wieder zu ſchlie⸗ 
ßen und ſich davonzuſchleichen. Dr. Kircheiſen wollte ſeinen 
Augen nicht trauen: Die Baroneſſe ſelbſt war es, die mitten 
in ſeinem Zimmer ſtand. Aber ſie hatte ihn ſchon geſehen, 
zweifellos, denn ihr Geſicht war der Türe zugewendet. 
Eine überſtürzte Flucht hätte ihn lächerlich gemacht und die 
Peinlichkeit des Augenblicks nur noch erhöht. Darum: 
ruhig eintreten! a 

Die Baroneſſe ſchien nicht im geringſten verwirrt. Mit 
der Sicherheit der Dame von Welt, die auch in der ſchwie⸗ 
rigſten Situation niemals die Haltung verliert, nickte ſie 
dem Arzt zu und lächelte, ein wenig abſichtlich, wie es ihm 
ſchien, und beinahe trotzig. 

„Ste ſollen ſo hübſche Inſtrumente hier haben, Herr 
Doktor,“ ſagte ſie leichthin. „So nette kleine Meſſerchen 
und Nadeln. Die hab' ich mir anſchauen 
wollen.“ 

Sie erwartete jetzt offenbar eine Erwiderung, etwas 
Liebenswürdiges, Verbindliches. Aber ihm war die Kehle 
wie zugeſchnürt. Er hatte kaum gehört, was ſie geſagt 
hatte . . . Wie unvorſichtig und doch! Wie kühn und tapfer 
von ihr, mich hier in meinem Zimmer aufzuſuchen! . - 
dachte er ... In welche Gefahr hat ſich das junge Mäd⸗ 
chen um meinetwillen begeben. Wie, wenn ſie hier über⸗ 
raſcht würde! Von ihrem Vater oder von einem Dienſt⸗ 
boten! Aber daran hat ſie nicht gedacht. Sie wollte einfach 
zu mir, und, während ich ſie überall geſucht habe, auf der 
Terraſſe, in der Halle, iſt ſie hierher gekommen in mein 
Zimmer und hat hier auf mich gewartet, dieſes zarte, ſüße, 
wunderbare Geſchöpf, weiß Gott, wie lange ſie ſchon ge— 
wartet hat!. 

„Baroneſſe!“ flüſterte Dr. Kircheiſen und beugte ſich 
über ihre Hand. f 

„Sind fie darin?“ fragte die Baroneſſe und zeigte auf 
die ſchwarze Ledertaſche, die der Arzt unter dem Arm trug. 

„Was denn?“ 

„Die Meſſer und die Nadeln. Bitte, zeigen Sie mir 
ſie! Ich ſeh' ſo gerne ſcharfe, ſpitzige Meſſer.“ Sie turnte mit 
leichtem Schwung auf die Tiſchplatte, ſetzte ſich beguem zu⸗ 
recht und ordnete die Rockfalten. 

„Ach, laſſen Sie doch die langweiligen Inſtrumente, 
Baroneſſe!“ ſagte der Arzt. „Ich freue mich jo, mit Ihnen 
einmal ungeſtört plaudern zu können. Freilich, wenn jetzt 
jemand kommt ...“ . 

Sie ſchob die Lippe verachtungsvoll vor. „Das ift mir 
ganz egal.“ : 

„Wirklich, Baroneſſe?“ ſagte Dr. Kircheiſen und haſchte 
freudig erregt über dieſes Geſtändnis nach ihrer Hand. Jetzt 
war ſie mit einem Male wieder in allen ihren Bewegungen, 
in dem lebhaften Spiel ihrer großen blauen Augen das 
anmutige und unbefangene Naturkind. Dieſe Plötzlichkeit 
der Wandlung! Dr. Kircheiſen hatte noch das Wort, 
„Baroneſſe“ auf den Lippen, und inzwiſchen war blitzſchnell 
aus der Dame von Welt der Wildfang geworden, 
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„Sind Sie wirklich der Inſtrumente halber hierher⸗ 
gekommen, Gretl?“ fragte der Arzt. Die Frage war wenig 
taktvoll, das ſah er im gleichen Augenblick ein und er konnte 
ſich's ſelbſt nicht erklären, wie er den Mut zu ſolchen Worten 
gefunden hatte. Aber nun war's einmal geſagt und nun 
wollte er aus ihrem eigenen Munde erfahren, ob ihn nur 
leere Hoffnungen und Träume genarrt hatten. 

Die Baroneſſe errötete, gab jedoch keine Antwort. 

„Wirklich nur der Inſtrumente halber? Iſt das der 
einzige Grund geweſen, Gretl?“ forſchte er eindringlich. 

Die Baroneſſe ſenkte den Kopf und ſchwieg. Dann 
hob fie ihn mit einem plötzlichen Ruck. 

„Sie wiſſen's alſo?“ fragte ſie. 

„Ich hab's ſofort geahnt! Gleich als ich Sie in meinem 
Zimmer ſtehen ſah,“ rief Dr. Kircheiſen glücklich. 

Die Baroneſſe war ganz ernſt geworden: „Schade. Es 
wär' fo hübſch geweſen, wenn Sie die ganze Nacht wach ge⸗ 
blieben wären und an mich gedacht hätten.“ 

„Das werde ich beſtimmt tun, Gretl! Ich ſchwöre es 
Ihnen. Den ganzen Tag und die ganze Nacht. Wenn Sie 
wüßten, Gretl, was Liebe iſt!“ 

„„Gewiß weiß ich das,“ ſagte die Baroneſſe ſehr fachlich 
und beſtimmt. „Liebe iſt, wenn der Ritter den Drachen er⸗ 
ſchlägt, der die Prinzeſſin bewacht, oder wenn er ein Meer 
durchſchwimmt.“ 

„Wenn Sie doch nur einen Augenblick ernſt bleiben 
wollten, Gretl! Sie paßt ja wunderbar zu Ihnen, dieſe un⸗ 
aufhörliche Luft, zu ſcherzen, aber die koſtbare Zeit verrinnt, 
die wir für uns allein haben. Wenn Sie doch nur ein 
wenig Mitleid mit mir haben wollten.“ 

„Mitleid? Pfui!“ ſagte die Baroneſſe ganz kalt und 
froſtig. „Das iſt langweilig: Mitleid. Der Ritter Blau 
bart, das war ein wirklicher Mann, der hat ſeinen Frauen 
den Kopf abgeſchlagen und dann immer wieder eine andere 
genommen. Wenn ich heirate, muß mein Mann einen 
großen, blauen Bart haben, ſonſt nehm' ich ihn nicht.“ 

Dr. Kircheiſen betaſtete nachdenklich ſein glattraſiertes 
Kinn und ſuchte die Baroneſſe zugunſten ſeiner Bartloſig⸗ 
keit umzuſtimmen. 

5 (Fortſetzung folgt.) 


Die ſonderbaren Fahrten 
der Ida Pfeiffer. 
Eine alte Wienerin beſucht Kopfiäger und Menſchenfreſſer, 
Von Ernſt Heller⸗Wien. 


Vor kurzem fiel es einer alten Dame, einer Englän⸗ 
derin, ein, mit Handkoffer und Regenſchirm von Suden nach 


Norden quer durch Afrika zu reiſen, um der Mitwelt den 


Beweis zu erbringen, daß der Schwarze Erdteil alle feine 
Schrecken verloren hat. 

Die Engländerin kam mit ihrem Unterfangen einige 
achtzig Jahre zu ſpät. Sie hat nämlich — wahrſcheinlich 
ohne es zu wiſſen — eine Vorgängerin gehabt, die ehrſame 
Frau Ida Pfeiffer, deren ſonderbares Geſchick ſich einer 
kurzen Betrachtung wohl lohnt. 

Ida Laura wurde ſie von ihren Eltern getauft, als ſie 
im Oktober 1797 im Hauſe des wohlhabenden Wiener Bür⸗ 
gers Reyer zur Welt kam. Sie war unter ſechs Kindern 
das einzige Mädchen und wollte auch ein Junge ſein. So 
entwickelte ſie ſich zum Trötzkopf, und das um jo mehr, als 
der Tod bald die väterliche Hand fehlen ließ. Den franzöſi⸗ 
ſchen Offizieren, die im Hauſe einquartiert waren, trotzte ſie 
ebenſo wie ihren Brüdern. Sie war ein Stachelkattus, dem 
ſich niemand gern näherte. 

Die Liebe änderte ſie plötzlich. Ein junger Lehrer kam 
ins Haus, und Ida verlobte ſich mit ihm, ohne jemand um 
Erlaubnis zu fragen. Ein ungeheuerliches Vergehen in der 
damaligen Zeit. Die Mutter ſetzte Himmel und Hölle in 
Bewegung, ſchlug ihr eine Reihe anderer, „ſtandesgemäßer“ 
Freier vor, wollte ſie zwingen, auf das Kreuz zu ſchwören: 
„Ich laſſe von meinem Hauslehrer.“ Ida ſchien aber ſterben 
zn wollen. 

Doch plötzlich änderte ſie wieder ihren Entschluß, und mit 
29 Jahren heiratete fie den ſiebenundvierziglährigen Rechts⸗ 
anwalt Pfeiffer aus Lemberg. Sie ſchien plötzlich ſelbſt in 
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ſich den Beruf zur ſorgſamen Hausfrau entdeckt zu haben, 
denn als ihr Mann bald darauf polittiſcher Gegnerſchaft 
wegen in äußerſte Bedrängnis geriet, ſtand ſie ihm in elf 
Hungerjahren ohne ein Wort der Klage zur Seite und 
ſchenkte ihm Kinder. 

Der Tod der Mutter, der ſie nie ihre Notlage verraten 
hatte, legte ihr ein Vermögen in den Schoß, groß genug, um 
ihre Jungen erziehen zu können. Sie war 45 Jahre alt, als 
die Kinder in die Welt hinausgingen. Und nun konnte ſie 
ſich zum erſten Mal eine Erholung gönnen. Sie ſah das 
Mittelmeer bei Trieſt, und plötzliches Reiſefieber, ja Aben⸗ 
teuerluſt packte fie, Lange ſchlummernde Sehnſucht kam 
plötzlich zum Ausbruch. Ida Pfeiffer wollte die Welt 
ſehen, und nichts hielt ſie länger in Wien. Sie packte ihren 
Koffer und dampfte eines Tages auf der Donau nach 
Konſtantinopel. 

Angeblich wollte ſie dort eine Freundin beſuchen. Doch 
ſie hielt ſich nicht lange in Stambul auf, und als ſie ein 
Jahr ſpäter mit einem Tagebuch voller Notizen nach Wien 
zurückkehrte, hatte fie Kleinaſien, Paläſtina und Agypten 
beſucht, Abenteuer genug erlebt, um ein Ban davon zu 
ſchrelben, das raſch Anklang fand. 

Der Erfolg der erſten Reiſe lockte zu weiteren. Der 
Ertrag des Buches ermöglichte eine Fahrt nach Skandinavien 
und Island. 1846 konnte Ida Pfeiffer ſogar eine Weltreiſe 
antreten. Ein Graf Berchtold bot ſich ihr als Reiſegefährte 
an, verlor aber in Braſilien bald die Luft, die Abenteuer der 
tollkühnen Frau im Urwald zu teilen. Ein Meſſerſtich, den 
ein Neger ihr beibrachte, hätte Ida Pfeiffers erſte Weltreiſe 
beinahe jäh beendet. Die unverwüſtliche Frau erholte ſich 
aber raſch, fuhr um Kap Horn, beſuchte die berühmte Königin 
Pomare auf Tahiti, wagte ſich in die Räuberhöhlen von 
Macao, wurde in Hongkong beinahe ermordet, war in 
Indien Zeuge einer Witwenverbrennung und von Tigers 
jagden, durchquerte in Perſien Gebiete, die noch kein Euro⸗ 
päer betreten hatte, beſuchte unter Lebensgefahr die Ruinen 
von Ninive und kehrte mit maſſenhaftem Stoff für ein neues 
Reiſewerk nach Wien zurück. 

Die Strapazen der dreijährigen Fahrt ließen in ihr den 
Wunſch keimen, wieder zur geruhſamen Hausfrau zu wer⸗ 
den. Aber der Abenteuerdrang war ſtärker. Sie wollte 
nun auch Afrika erforſchen. Monatelang zog fie kreuz und 
quer durch den Süden des Erdteils, als einzige Frau unter 
Schwarzen, bis ſie ſich davon überzeugen mußte, daß ihre 
Mittel nicht reichten. Nun fuhr ſie kurz entſchloſſen nach 
Borneo, fand die Unterſtützung des weißen Fürſten von 
Sarawak, wagte ſich ungeſchoren unter die Kopffäger und 
wäre auf Sumatra um ein Haar aufgefreſſen worden. Dann 
zog ſie weiter nach Kaliſornien, wanderte unbekümmert durch 
das Gebiet von Indianern, die den Weißhäuten den Tod 
geſchworen hatten, erlebte in Eeuadur eine Revolution und 
einen Ausbruch des Cotopaxi, fiel beinahe in den Rachen 
eines Alligators und kehrte nach fünf Jahren, mit Er⸗ 
innerungen und Sammelgegenſtänden aller Art beladen, 
nach Wien zurück. 5 

Ida Pfeiffer erhob niemals Anſpruch auf wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ruf, und doch erlangte ſie die ehrenvolle Anerkennung 
Alexanders von Humboldt und des Geographen Ritter. Die 
Gegenſtände, die ſie nach Europa brachte, Pflanzen und 
Mineralien, erregten das Intereſſe der Forſcher. Als Mit⸗ 
glied geographiſcher Geſellſchaften und allgemein geehrt, hatte 
die Neunundfünfzigjährige ſich zur Ruhe ſetzen können. 

Doch die Abenteuerluſt trieb ſie wieder hinaus. In 
Madagaskar bereiteten ſich anſcheinend große Dinge vor. 
Ein Franzoſe namens Lambert hatte vom Kronprinzen 
Rokoto Landkonzeſſtionen erhalten, die ihn praktiſch zum 
Herrn der Inſel machen würden. Dafür verlangte man von 
ihm eine Gegenleiſtung: Er ſollte die regierende Königin 
vertreiben, Rokoto zu deren Nachfolger machen. Ida Pfeiffer 
lernte Lambert in Kapſtadt kennen, war ſofort für Mada⸗ 
gaskar begeiſtert, begleitete den Franzoſen dorthin und ſah 
ſich plötzlich in eine hochpolitiſche Verſchwörung verſtrickt. 
Sie erkannte die Gefahren, die ihr drohten, aber der For⸗ 
ſcherdrang ließ ihr keine Ruhe, und ſie trat den Marſch ins 
Innere der Inſel an. 

An einem Junitage des Jahres 1857 ſollte der Hand⸗ 
ſtreich gegen die Königin zur Ausführung gelangen. Es 


kam aber nicht ſo weit, weil die dunkelhäutige Landesmutter 
Lunte gerochen hatte und die Verſchwörer gefangen nehmen 
ließ. Trotzdem ſetzte Ida Pfeiſſer unbekümmert iht Tage⸗ 


buch fort. Und dann krönte fie ihre Abenteurerlaufbahn als 
Sechzigjährige mit einer monatelangen aufreibenden Flucht 
quer durch Madagaskar. P 

Krank und vom Fieber geſchüttelt erreichte fie die Küſte 
und kehrte über Mauritus und Kapſtadt heim nach Wien, 
wo ſie mit einundſechzig Jahren an den Folgen des aus 
Madagaskar mitgebrachten Leidens ſtarb. 

Wir bewundern heute die Leiſtungen ſo vieler moderner 
Frauen, die es den Männern auf jedem Gebiet gleichzutun 
verſuchen. Keine aber hat bisher jene unanſehnliche kleine 
Wienerin zu übertrumpfen vermocht, die vor mehr als ſiebzig 
Jahren mit Kapotthut und Schirm völlig unbekannte Länder 
Jurchſtreifte, Kopffäger und Menſchenfreſſer aufſuchte und 
Throne ſtürzen wollte. 


Der Sohn des Kaiſerjägers. 


Skizze von Hanns W. Kappler. 


Der Föhn umbrauſte die Sempacher Hütte im Gediet 


der Sonklar⸗Spitze, trieb den Schnee vom Dach und wirbelte 
ihn in tollem Tanz umher. 

Am grobgezimmerten Tiſch ſaßen rauchend und ſinnend 
der Bergführer Sepp Mayrhofer und ſein Begleiter Peter 
Ries. Mit der Exkreichung des Zieles ihrer Bergwanderung 
war es nichts geworden, der Föhn hatte an Stärke gewon⸗ 
nen, und man mußte ſich glücklich ſchätzen, wohlbehalten in 
der Sempacher Hütte angelangt zu ſein. Das Feuer kniſterte 
im offenen Herd, unruhig zuckten die Flammen auf und ab, 
hin und her, der Sturmwind riß den Rauch gierig aus dem 
Schornſtein. f 

Mitten in die Behaglichkeit der Hütte ertönte plötzlich 
ein Poltern vor der Tür, die kurz darauf heftig aufgeriſſen 
wurde. Eine ſchneebedeckte Geſtalt lehnte ſich erſchöpft an den 
Pfoſten. Sepp und Peter ſprangen auf, zogen den Mann in 
die Hütte und ſchloſſen raſch die Tür. 

„Allein gekommen?“ fragte Sepp. 5 . 

Der Mann rang ſichtlich nach Atem, ſchüttelte mit dem 
Kopf. „Mein — Gefährte — abgeſtürzt — —!“ rang es ſich 
ſchließlich ſtoßweiſe über ſeine Lippen. 5 

„Abgeſtürzt?“ fragten Sepp und Peter wie aus einem 
Munde. x 

„Drüben — in eine — Gletſcherſpalte — — 

„Auf dem Südgletſcher?“ 

„Ja, ja — dicht neben dem Spitzgrat.“ 

„Wer iſt dein Begleiter?“ 

„Der Bergführer Inno Torri aus Bozen.“ 

Der Name des Abgeſtürzten übte auf die beiden Deut⸗ 
ſchen eine eigenartige Wirkung aus. Während Sepp Mayr⸗ 
hofer ſich ſtumm abwandte, ſtieß Peter Ries einen leiſen 
1 5 a „Juno Torri!“ wideerholte er dann langgedehnt. 
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Befremdet ſchaute der Italiener auf. „Signores, kennen 
Sie meinen Freund?“ 

Peter Ries lachte rauh auf. „Ob wir den kennen? Ein 
lieber Burſche, der Torri.“ 

„Was — bedeutet das?“ murmelte der Italiener. 

„Ich will es Ihnen ſagen“, bemerkte Peter Ries, und 
ſeine Augen blitzten. „Anno ſechzehn war es, am Pre⸗ 
maggiore. Sepp Mayrhofers Vater lag dort als Kaiſer⸗ 
jäger. Auf einem Patrouillengang wurde er aus dem Hin⸗ 
terhalt heimtückiſch erſchoſſen. Der Mörder war ſein ehe⸗ 
mals beſter Freund, eben der Torri, der früher Bergführer 
in Belluno geweſen war.“ 

Der Italiener drückte ſich ſcheu in eine Ecke der Hütte 
und ſenkte den Kopf. Sepp Mayrhofer aber hatte inzwiſchen 
nach Eispickel und Seil gegriffen, der Ruckſack hing ihm 
ag über der Schulter. „Mach' dich fertig Peter!“ ſagte 
er kurz. 

Peter Ries ſchaute erſtaunt zu ihm hinüber, als er aber 
das entſchloſſene Antlitz des Freundes ſah, nickte er ſtumm 
mit dem Kopf. 

Kurze Zeit ſpäter brauſte der Föhn um zwei Männer, 
die ſich mühſam durch Schnee und Eis einen Weg bahnten. 
Stunde um Stunde verging, ehe der Spitzgrat am Sonklar 
erreicht wurde. Drohend gähnte die tiefe Gletſcherſpalte in 
der mehr und mehr hereinbrechenden Dämmerung. Peter 


trieb den Pickel feſt in vereiſtes Geröll, dann ſchob ſich Sepp 
Mayrhofer vorſichtig über das Eis des Südgletſchers. Am 
Rande der Spalte angelangt, rief er in das undurchdring⸗ 
liche Dunkel: „Hallo! Torri!“ 

„Hallo!“ kam es ganz deutlich aus der Tiefe zurück. 

„Biſt du verletzt?“ 

„Beide Unterſchenkel gebrochen“, ertönte es als Ant⸗ 
wort. „Ein Deutſcher biſt du?“ 

„Ja. Wie tief liegſt du?“ 

„Dreißig Meter müſſen es ſein. Wer biſt du?“ 

„Der Sepp“, antwortete der Bergführer kurz. 

„Welcher Sepp?“ kam es beharrlich zurück. 

„Der Mayrhofer.“ 8 

„Der Bergführer aus Schönau?“ — „Ja.“ 

Eine Pauſe entſtand, während der Sepp Mayrhofer das 
Seil durch die Hände in den Gletſcherſpalt abrollen ließ. 

„Laß mich unten, Sepp Mayrhofer!“ tönte es plötzlich, 
gleich einem Schrei, aus dem dunklen Abgrund herauf. 

Sepp ließ das Seil unbeirrt durch ſeine Finger gleiten. 
„Leg' dir den Strang um die Bruſt, Torri!“ erklärte er 
ruhig. „Ich zieh' dich hinauf.“ 

„Nein, laßt mich — hier unten! Ich hab' eine alte 
Schuld zu zahlen, Sepp Mayrhofer.“ 

„It erledigt“, brummte der Bergführer hinab. „Pack' 
dich, nimmt das Seil und ſieh zu, daß du herauskommſt!“ 

Einige Sekunden verſtrichen, ehe Sepp an den Bes 
wegungen des Seiles ſpürte, daß der Verunglückte ſeinem 
Gebot folgte. Bald darauf lag Torri auf dem Gletſchereis 
zu Füßen des Bergführers Sepp Mayrhofer. 

„Ich würd' dir meine Hand geben zum Dank“, murmelte 
Torri leiſe, „aber es klebt Blut daran. Das Blut deines 
Vaters, Sepp Mayrhofer.“ 

„Red' nicht. Torri! Hier iſt die Decke, wir tragen dich 
nach der Sempacher Hütte.“ 

Aber die Rückkehr war beſchwerlicher und voll größerer 
Gefahren als der Hinweg. Die Laſt des hilfloſen Abgeſtürz⸗ 
ten raubte den beiden Rettern viel von ihrer Sicherheit. 
Die Nacht brach herein, viele Stunden vergingen, ehe end⸗ 
lich das Licht der Hütte dürch die Nacht ſchimmerte. 

Sepp Mayrhofer und Peter Ries legten einen Toten 
auf den Fußboden der Hütte: Torri war erfroren, den 
langen Rückweg hatte er nicht überſtanden. 

Während ſein Begleiter neben ihm kniete, zog Sepp 
langſam die Mütze vom Kopf. „Was meinem Vater nicht 
beſchieden, ihm, dem Torri, wird es: ein Grab in heimat⸗ 
licher Erde —“ ’ 

Still wurde es in der Hütte. 


Draußen heulte der Föhn 
ſein uraltes, grauſiges Lied. s 
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Ehemann: „So, jetzt weiß ich auch, warum ſie alle vier⸗ 
zehn Tage ein neues Kleid will!“ 
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